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  Ich danke allen jenen Menschen,




  die mich – ob bewusst oder unbewusst –




  als Lehrer und Begleiter auf meinem Weg




  in den letzten sechs Jahren unterstützt haben.




  Ganz besonders danke ich „Peter“, „Mario“, Danielle,




  Yatro Alanah und Jürgen für ihre Impulse.




  Das Buch ist Teil der Reihe „Weg zurück ins Leben“ mit nachstehenden Titeln.




  Burnout – Vom Jakobsweg zurück ins Leben (ISBN 978-3-7392-4374-0)




  Den Jakobsweg ins Leben nehmen (ISBN 978-3-7347-7638-0)




  Ver-rückt nach dem Jakobsweg – Inspirationen (ISBN 978-3-7412-1087-7)




  Entdeckungsreise zur Lebensfreude (ISBN 978-3-7412-0994-9)




  Sowie weitere Bücher in Planung




  Der Verstand kann uns sagen,




  was wir unterlassen sollen.




  Aber das Herz kann uns sagen,




  was wir tun müssen
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    (Joseph Joubert, 1754-1824)


  




  

    Vorwort von Christina Bolte


  




  Über den Jakobsweg selbst sind schon viele Bücher geschrieben worden. Angefangen bei den bekannteren Werken, wie denen von Shirley MacLaine, Paulo Coelho oder Hape Kerkeling bis hin zu vielen weiteren Büchern weniger bekannter Autoren. Vor allem das Buch von Hape Kerkeling hat einen regelrechten Jakobsweg-„Hype“ ausgelöst.




  Je nach Sichtweise der Autoren liegt der Fokus meist auf dem „Abenteuer Jakobsweg“ und den dabei erlebten Eindrücken und Erfahrungen für das eigene Selbst. Leider erfährt der Leser oft nur am Rande davon, wie die Erlebnisse des Caminos1 sie oder ihr weiteres Leben beeinflusst haben. Was ich sehr schade finde.




  In diesem Zusammenhang erfuhr ich selbst nämlich eine wichtige Botschaft kurz vor dem höchsten Punkt des sogenannten "französischen" Jakobsweges, den ich 2007 mit dem Fahrrad befuhr, von einem deutschen Mitpilgerer. Er ging den Camino nicht zum ersten Mal und erzählte mir eines Abends in der Unterkunft in Rebanal: „Das Schwierigste am Jakobsweg ist der Weg zurück ins Leben“.




  Damals bezog ich dies – und so hat er das glaube ich auch gemeint – auf die Zeit direkt nach der Rückkehr vom Jakobsweg, die Zeit in der man zurück kommt in den Alltag, und vor der Herausforderung steht, das Erlebte, die Erfahrungen und Erkenntnisse in das alltägliche Leben zu integrieren. So besteht auch bei Seminaren und Kursen, in denen große Mengen an Wissen vermittelt wird, die wahre Kunst nicht darin, das erlangte Wissen zu behalten, sondern es effektiv im Alltag umzusetzen.




  Mittlerweile – im Rückblick – ist mir allerdings klar geworden, dass ich seit meinem persönlichen Camino überhaupt erst auf dem Weg in MEIN Leben bin. Ich habe es geschafft, das, was ich auf dem Jakobsweg gelernt habe, in meinem Leben zu verankern und dieses letztendlich so komplett zu verändern. Zwar könnte ich noch darüber philosophieren, ob das Leben, welches ich zuvor geführt hatte, überhaupt der Bezeichnung „Leben“ gerecht wird, MEIN Leben aber was es in keinem Fall.




  Mein Leben vor dem Jakobsweg war eher der hilflose (weil wenig erfolgversprechende) Versuch, den Erwartungen anderer Menschen – Eltern, Vorgesetzten, Freunden, „der Gesellschaft“ (wer auch immer das sein mag…) – gerecht zu werden. Was wirklich meine eigenen Erwartungen an mein Leben waren, außer denen, die mir von außen vorgegeben wurden und von denen ich dachte, sie wären meine, wusste ich zu diesem Zeitpunkt nicht wirklich.




  Aber erst seit dem Camino habe ich langsam Schritt für Schritt damit begonnen, meine eigenen Vorstellungen und Erwartungen zu entdecken und zu leben. Erst seitdem habe ich das Gefühl, auf dem richtigen Weg in MEIN Leben zu sein und bei MIR anzukommen. Auch wenn ich mir das damals – wie so meistens – anders vorgestellt hatte.




  Wenn Sie denken (wie ich es auch tat), Sie könnten Ihr Leben „auf Knopfdruck“ verändern, indem Sie den Camino gehen, so muss ich Sie enttäuschen. Die Herausforderung besteht vor allem in der Integration der gewonnenen Erkenntnisse und Vorstellungen in das Leben nach dem Jakobsweg. Mein eigener „Wandlungsweg“ begann mit dem Camino und dauerte mindestens die fünf Jahre, von denen dieses Buch handelt. All die weiteren wichtigen Schritte und Stationen, die sich anschlossen und von denen Sie einige kennenlernen werden, erforderten viel Geduld und vor allem „dranbleiben“. Das Umdenken und des aktive Verändern von Gewohnheiten ist somit ein langwieriger Prozess.




  Aber lesen Sie selbst – Ultreya!2




  Christina Bolte


  




  1 span.: (Wander- oder Feld-)Weg, Pfad, Straße; Jakobspilger meinen damit auch liebevoll ihren Jakobsweg




  2 Aufmunternder, Mut machender Gruß auf dem Jakobsweg; bedeutet so viel wie „Vorwärts! Weiter!“ oder auch „Guten Weg“




  

    
Die Autorin


  




  Christina Bolte arbeitete nach ihrem Wirtschaftsingenieur-Studium mehrere Jahre in betriebswirtschaftlichen Funktionen in der Industrie, bevor sie bemerkte, dass in ihrer Tätigkeit der Mitarbeiter, der Mensch eher als Kosten- denn als Leistungsfaktor betrachtet wurden. Im Rahmen einer kompletten Umorientierung (von der Sie hier lesen werden) hat sie ihre heutige - den Menschen zugewandte - Berufung gefunden.




  In ihrer aktuellen Tätigkeit als Beraterin für Unternehmens-Gesundheit profitieren gerade Unternehmenskunden von der Kombination ihrer Unternehmenserfahrung sowie den betriebswirtschaftlichen und medizinischen Fachkenntnissen. Somit gelingt es ihr, die Zusammenhänge zwischen betriebswirtschaftlicher Gesundheit des Unternehmens mit der physisch-psychischen Gesundheit der Mitarbeiter transparent zu machen und mit individuellen Maßnahmen Fehlzeiten zu senken sowie Motivation und Arbeitsergebnisse zu verbessern.




  

    [image: ]




    Abb. 1: Autorin Christina Bolte


  




  In ihrer weiteren Tätigkeit mit Einzelpersonen ist es ihr oberstes Ziel, ihren Patienten und Klienten zu Gesundheit und einem neuen Lebensfokus zu begleiten – hin zu mehr Lebensfreude und einem neuen Wohlbefinden. Somit kann der Heilungsprozess auf physischer, psychischer, emotionaler wie auch auf seelischer Ebene erfolgen.




  Bei dieser Arbeit mit Klienten greift sie zurück auf die Kräfte der Natur – in Form von Jahrhunderte altem Erfahrungswissen wie auch aktuellen naturheilkundlichen Erkenntnissen. Ferner bringt sie auch ihre Erfahrungen ein, die sie als Pilgerbegleiterin oder selbst als Pilgerin auf spanischen oder einheimischen Pilgerwegen sowie während ihres nebenberuflichen Studiums in Spiritueller Theologie gewann.




  Ihr Motto, das sie durch unsere heutige ergebnisorientierte wie veränderungsreiche Lebensrealität begleitet, hat sie auf dem Jakobsweg gelernt. Nämlich: Der Weg ist das Ziel!




  

    TEIL 1 Der Jakobsweg


  




  

    Die Etappen VOR dem Jakobsweg


  




  Oder: Wie ich so wurde wie ich losging




  

    
Ein großes Dorf in Schleswig-Holstein


  




  Aufgewachsen bin ich in Henstedt-Ulzburg, einem großen „Dorf“ im schleswig-holsteinischen Einzugsgebiet von Hamburg. Zuvor – im Jahr 1974 – wurde ich noch geboren, allerdings in Hamburg, denn damals gab es in dem „Dorf“ noch kein Krankenhaus. Ob ich meinen Bruder, der eineinhalb Jahre später auf die Welt kam, dafür beneiden soll, dass er lebenslänglich „Geburtsort: Henstedt-Ulzburg“ in seinem Pass stehen hat, weiß ich noch nicht so genau…




  Wie ich im Rückblick meine Kindheit empfand, kann ich gar nicht genau sagen. Ich hatte ja nur diese eine. Letztendlich war und ist mein Heimatort ein großes Dorf. Als ich dort noch wohnte, hatte der Ort noch keine eigene Autobahnausfahrt und noch kein so großes Industriegebiet wie heute. Aber nach wie vor ist es dort ziemlich ländlich, und es gibt dort viele Zone 30-Wohngebiete mit vielen Einfamilien- oder Reihenhäusern aus meist roten Backsteinen, die von ordentlichen Gärten umgeben sind. Prinzipiell fand ich es damals aber sehr schön, in einer Umgebung mit Garten aufzuwachsen. Weil meine Großeltern Gärtner von Beruf waren, konnte ich so auf spielerische Art und Weise viel von ihnen über Pflanzen lernen.




  Ein Foto im Wohnzimmer meiner Eltern erinnert mich auch heute noch jedes Mal daran, wie „normal“ meine Jugend war. Denn als Randereignis im Jahr 1987, als in ganz Deutschland der berühmte Zensus (Volkszählung) durchgeführt wurde, berichtete ein lokales Käseblatt über meine Familie als Beispiel für DIE „normale“ deutsche Durchschnitts-Familie: Eltern mit zwei Kindern, durchschnittliches Haushaltseinkommen, Häuschen mit Garten… Damals fand ich es toll, normal oder „Durchschnitt“ zu sein, aber mittlerweile finde ich den Gedanken ziemlich erschreckend.




  Kürzlich fragte mich mal jemand, was mir als Kind Spaß gemacht hatte. Nach einigem Überlegen fielen mir so Dinge ein wie Puzzle oder Detektiv spielen, Häuser aus Papier basteln, mit Lego bauen oder Kreuzworträtsel lösen… – eine Leidenschaft für Knobel-Aufgaben hatte ich also schon damals. Oder ich spielte mit meiner Großmutter Stadt-Land-Fluss bzw. lernte auf gemeinsamen Radtouren mit ihr Blumen erkennen. So war ich, glaube ich, ein ziemlich pflegeleichtes Kind. Sehr zum Stolz meiner Eltern hatte ich bis zum Alter von etwa zehn Jahren schon mehr Malwettbewerbe und Preisausschreiben gewonnen als manch anderer in seinem ganzen Leben. Auch wenn ich nicht immer alles tat, was man (also meine Eltern) von mir erwartete, so war ich zumindest gut in der Schule und habe auch noch in der Pubertät die Regeln, Werte und Überzeugungen (politisch wie religiös) meiner Eltern meistens relativ wenig hinterfragt.




  Und so bekam ich zur Konfirmation neben den Geschenken von meiner Verwandten auch viele „Aufmerksamkeiten“ von Parteifreunden und Bekannten meiner ziemlich engagierten Mutter. Ich fand es damals zwar seltsam, mich bei Menschen bedanken zu müssen, die ich persönlich quasi gar nicht kannte, tat dies aber brav, weil „es sich ja so gehört“. Erst heute, wo ich diese Zeilen schreibe, kommt mir der Gedanke, dass sich meine Mutter über diese Höflichkeitsgeschenke vermutlich mehr gefreut hat als ich.




  Erst mit etwa vierzehn Jahren, also vergleichsweise spät, fing ich an mich nicht mehr mit dem Klamottengeschmack meiner Mutter zu identifizieren, die mir bis zu dem Zeitpunkt immer die Kleidung nach ihrem Geschmack und Budget ausgesucht hatte. Ausschlaggebend war vermutlich das Erlebnis, dass ich in der Schule von meinen Klassenkameraden wegen meiner rosafarbenen Cordhose mit Blümchen-Muster, die meine Mutter mir gekauft hatte, gehänselt worden war. Dass ich darüber hinaus noch einigermaßen gute Noten in der Schule hatte, machte es für mich nicht leichter. Wie mir erst während der Schreibphase an diesem Buch so richtig bewusst wurde, war dieses Erleben von „ausgeschlossen sein“, von Nicht-Zugehörigkeit, für mich vermutlich so prägend, dass ich in den folgenden Jahrzehnten alles Mögliche unternahm, um dieses Gefühl nie wieder erleben zu müssen. Leider auch einiges, das über meine eigentlichen Grenzen ging oder gar nicht meinen Werten entsprach, was mir natürlich damals gar nicht bewusst war …




  Jedenfalls brauchte ich, um „dazuzugehören“, natürlich ab diesem Zeitpunkt einen Nebenjob, denn die dabei unterstützende, in den Augen meiner Klassenkameraden „modische“ Kleidung trug meistens einen Markennamen und überschritt deshalb das mir von meinen Eltern zugestandene Kleidungsbudget sehr deutlich.




  Also besserte ich mein Budget mit Nachhilfestunden in meinen späteren Leistungskurs-Fächern Mathe und Englisch und später zusätzlich noch durch Kassierer-Tätigkeiten in unserem örtlichen Freibad auf. Wiederum noch später arbeitete ich zur Finanzierung meines Führerscheines samstags vormittags in einer Bäckerei im örtlichen Supermarkt. Dass ich damit häufig dann arbeitete, wenn andere draußen in der Sonne ihre Freizeit und Wochenenden verbrachten, fiel mir damals gar nicht auf…




  Die typische Rebellionsphase einer Pubertierenden, die sich üblicherweise durch chronisches „Dagegen-Sein“ auszeichnet, äußerte sich bei mir glaube ich eher verhalten. Kürzlich las ich irgendwo, dass das Auslassen dieser Phase des „Nein-Sagens“ in einem hohen Maße die Findung der eigenen Ich-Stärke beeinträchtigt – einer Aussage, der ich zumindest in Bezug auf mich im Nachhinein hundertprozentig zustimmen kann. Und die mir erklärt, warum meine nachfolgenden biografischen Schritte, von denen Sie noch lesen werden, eigentlich nicht wirklich überraschend waren.




  Erst mit etwa achtzehn Jahren fing ich an, für meine Eltern unbequem zu werden. Primär begann alles damit, dass ich eine Beziehung mit meinem ersten „wirklichen“ Freund Marco begann, den sie nicht mochten, weil er in ihren Augen viel zu vorlaut, direkt und „aufmüpfig“ war. Einiges davon stimmte vielleicht auch, aber auf manche Dinge muss man eben selbst kommen, vor allem wenn man in dem Alter ist. Wenn ich jedenfalls eines von Marco lernte, so war es, dass die Meinung meiner Eltern – die ich bis dahin nur wenig hinterfragt hatte – nicht die einzig selig machende war. Ansonsten hatte das Hausverbot, das sie ihm erteilten – vermutlich um einen trennenden Keil zwischen uns zu schieben – eher den gegenteiligen Effekt: Da ich den Großteil meiner Freizeit mit und bei Marco verbrachte, war ich nun noch weniger zu Hause anzutreffen.




  Später, als ich mich im Radius von etwa 150 Kilometern um Hamburg herum um einen Ausbildungsplatz bewarb, fing er an, mir bei einer Distanz Hamburg – Kiel (also etwa 100 Kilometer), die Hölle heiß zu machen, weil das ja „so weit weg“ sei. Selbstredend nahm ich weder einen Ausbildungsplatz in Bremen noch einen in Kiel an. Aber ich nahm dies zum Anlass, auch mal selber auf den Gedanken zu kommen, dass er mich vor allem deshalb von meinem beruflichen Vorankommen abhalten wollte, weil er selbst nur bedingt ehrgeizig war. Ich beschloss, dass ich mich zukünftig nie mehr von einem Mann von etwas abhalten lassen wollte, was mir entweder wichtig war oder mir eine berufliche Unabhängigkeit ermöglichen würde (oder sogar beides).




  Zur Erleichterung meiner Eltern trennten wir uns dann bald darauf, ungefähr zu dem gleichen Zeitpunkt als ich mein Duales Studium zur Wirtschaftsingenieurin an der Nordakademie begann. Natürlich musste ich in den Vorstellungsgesprächen immer begründen, warum und wieso ich (als Frau) unbedingt Wirtschaftsingenieurin werden wollte. Dabei war es für mich einfach die perfekte Synthese aus den Berufen meines Vaters, eines Ingenieurs, und meiner Mutter, einer kaufmännischen Angestellten – anscheinend hatte ich für beide Interessenseiten schon eine genetische Disposition entwickelt.




  

    
Eine Idee macht (Hoch-)Schule


  




  Das damals (in den Neunzigern) Besondere an dem Konzept der kleinen privaten aber staatlich anerkannten Fachhochschule war, dass die Studierenden neben ihrer akademischen Ausbildung an der Hochschule während der gesamten Studiendauer auch praktische Erfahrungen in einem Kooperationsunternehmen sammelten. Heute ist das natürlich weit verbreitet.




  Und so begann für mich ein neuer, spannender Lebensabschnitt. Neben dem Studium absolvierte ich den dazugehörigen Praxisbeziehungsweise Ausbildungspart in einem im Hamburger Westen ansässigen Unternehmen der Schiffbau-Zulieferbranche. Was für mich bedeutete, für die nächsten vier Jahre täglich etwa 60 Kilometer an unterschiedliche Standorte zu pendeln.




  Deshalb schenkte mir mein Vater ein halbes Auto. Die andere Hälfte schenkte ich mir selber, was die Wertschätzung meinerseits für das Auto eher verstärkte. Nein im Ernst, nachdem ich zeitweise in meinem „Polo-chen“ meinen halben Hausstand oder Aktenordnerschrank transportierte, hatten wir zwei – mein Auto und ich – schon eine sehr innige Beziehung. Mein Polo hatte sogar einen Namen: „Schnuckelchen“ – aber dazu später mehr.




  Die ersten paar Monate ging es jedenfalls allmorgendlich ins Ausbildungszentrum in die Lehrwerkstatt. „Morgen“ hieß dabei um Punkt sieben Uhr antreten, was bei etwa einer Stunde Fahrtzeit (unter Berücksichtigung eines ordentlichen Frühstücks) etwa um fünf Uhr aufstehen bedeutete. Zu spät kommen gleich zu Beginn kam nicht gut an. Ja, und „Lehrwerkstatt“ hieß Drehen, Fräsen, Feilen, Schweißen, Strippenziehen, Körnerpunkte holen gehen und selbige an Siemens-Lufthaken befestigen… Die üblichen Spielchen halt, die man mit Azubis so macht, und noch lieber mit weiblichen Azubis.




  Mit Belustigung denke ich immer wieder noch ganz gern an das tägliche Mittagessen in der Lehrwerkstatt zurück, denn aus Kostengründen wurde das Essen von einem externen Kantinenservice zubereitet und später nur noch in Alu-Näpfen serviert. Das Highlight war dabei sehr häufig der Joghurt, den es zum Dessert gab – ebenfalls aus Kostengründen wurden nämlich immer Restposten oder Wechselchargen erstanden, das sind die Erzeugnisse, wo Deckelaufdruck und Inhalt nicht zwingend zusammen passten. Und so kam es häufig, dass man sich anhand des Aufdrucks auf Heidelbeer-Geschmack freute, aber dann später enttäuscht feststellen musste, dass doch nur Erdbeer im Becher war.




  Aber zum Glück durften wir dann nach ein paar Wochen in den richtigen Betrieb und im November ging es endlich zum Einführungstag an die Nordakademie – damit wir uns nicht so verloren vorkamen, wenn im Januar des Folgejahres unser Semester begann. Natürlich wurden auch dort die „Quietschies“ (wie die Neulinge immer genannt wurden) ganz kräftig auf die Schippe genommen. Mit einem von denen, die die Schippe am kräftigsten geschwungen hatten, entstand auch sogleich eine länger währende Feindschaft, die erst etwa drei Jahre später beerdigt wurde.




  Gleichzeitig mit Ausbildungsbeginn begann für mich aber auch eine regelrechte Party-Zeit… Ob mit den Mit-Azubis oder den Freunden aus der Schulzeit oder auch mal alleine, ich glaube ich war jedes Wochenende zum Abrocken auf der Hamburger Disco-Piste unterwegs. Dabei erwies sich mein Auto als extremer Freiheits- und Flexibilitätsgewinn, denn mit öffentlichen Verkehrsmitteln hätte ich etwa gegen Mitternacht die Heimreise antreten müssen wenn ich nicht drei Stunden mit dem Nachtbus durch die Außenbezirke von Hamburg hätte fahren wollen. Wobei die Party in den Hamburger Diskotheken ja gegen Mitternacht erst losging! Naturgemäß waren bei diesen Aktionen auch ziemlich viele Männer mit im Spiel, vor allem weil ja im Azubi-Umfeld die Frauen doch eher in der Unterzahl waren. Mir gefiel es gut, dauernd „das Huhn im Korb“ zu sein und entsprechende Aufmerksamkeit und Komplimente zu bekommen.




  Im neuen Jahr (1995) ging es dann gleich weiter mit meinem ersten Semester an der Nordakademie. Das Tempo im Unterricht empfand ich als ziemlich knackig, Anwesenheitspflicht hatten wir ohnehin und neben der Akademie gab es auch noch ziemlich viele Aktivitäten mit den anderen Azubis. Allerdings nur etwa bis zum zweiten Semester, als ich die legendären Kellerbar-Partys schätzen lernte. Außer an Cocktails oder anderen alkoholischen Getränken erfreute ich mich damals – ja, ich bekenne mich hiermit dieser geschmacklichen Entgleisung schuldig – auch zutiefst an Schlagern à la „Aber bitte mit Sahne“ oder Dieter Thomas Kuhn. Selbstredend hatten neben der Nordakademie nur noch wenig andere Interessen Platz und Zeit in meinem Leben. Denn das war ja mit Lernen, Klausuren, Partys und ehrenamtlichem Studi-Engagement wie Dozenten-Bewertung relativ gut ausgefüllt – „Hart feiern & hart arbeiten“ war das Motto, beziehungsweise anders herum.




  Passend zu dem Lied „Life is a highway – I wanna ride it all night long…“3 war ich während der Semester-Zeiten eigentlich nur noch zum Schlafen und Wäsche wechseln zu Hause. Mein Festnetz-Anschluss zu Hause hatte Erholungsurlaub. Dafür ermöglichte mir die Standard-Möblierung im Kofferraum meines Autos (nämlich mein Schlafsack, ein Kopfkissen, die Inline-Skates und die Faltkiste mit diversen Ordnern, die ich für die Vorlesungen brauchte) wochenlange 18-Stunden-Tage auszuhalten. Gelegentlich kam es vor, dass ich voller Begeisterung gegenüber meinen Kommilitonen von meinem „Schnuckelchen“ schwärmte – was insbesondere bei den Herren für Irritationen sorgte, dachten diese doch, es handelte sich um eine Person.




  Aber auch während der eigentlichen Praxis-Phasen im Unternehmen fuhr ich immer häufiger mal nach Feierabend an der Nordakademie vorbei, um Sommerfeste oder Kanutouren zu organisieren. Was zur Folge hatte, dass ich bald nicht nur alle Dozenten, sondern auch so ungefähr jeden der damals etwa 350 Studenten kannte – vor allem diejenigen, die eine besondere Affinität zur Kellerbar hatten. Kaum, dass ich nicht selbst noch eine Inventar-Nummer an der Hochschule verliehen bekommen habe. Immerhin hatte es dazu gereicht, dass ich irgendwann sogar von Dozenten, die unseren Jahrgang noch gar nicht unterrichtet hatten, schon namentlich begrüßt wurde.




  Sehr genossen habe ich übrigens auch mein dreieinhalb-monatiges Praktikum in Paris, das ich bei der Sparte für elektronische Bauteile eines großen deutschen Industrie-Unternehmens absolvierte, von dem man sagt, es sei eine Großbank mit angeschlossener Haushaltswarenabteilung. Neben der etwas frustrierenden Erfahrung, dass ich meine Französisch-Kenntnisse anscheinend deutlich überschätzt hatte (denn sie erfüllten die Erwartungen meiner Betreuerin bei weitem nicht), hatte ich auch zum erstem Mal in meinem Leben einen ganz eigenen Hausstand – wenn dieser auch nur aus zwei kleinen Zimmerchen mit Etagen-Klo im fünften Stock unterm Dach bestand. Dafür waren diese superzentral etwa 100 Meter vom Triumphbogen entfernt gelegen und wenn ich im Frühling auf meinen etwa 1,2 Quadratmeter großen Balkon ging, konnte ich sogar noch den Eiffelturm sehen. Und so lernte ich in Paris (neben Französisch) auch noch den Lebensqualitäts-Vorteil einer zentralen Wohnlage kennen – nachts um 23 Uhr auf den Champs-Elysée CDs einkaufen gehen zu können fand ich als „Vorstadt-Kind“ schon extrem cool.




  Mein Autochen hatte ich währenddessen zwar dabei, aber das stand aufgrund der zentralen Lage und guten Metro-Anbindung überwiegend herum und kassierte Strafzettel für nicht bezahlte Parkgebühren. Während dieser Zeit in Paris lernte ich Christoph aus München kennen, der im selben Bereich wie ich ein Praktikum machte – Menschen gleicher Nationalität scheinen sich im Ausland immer zu treffen… Natürlich verbesserte das meine Französisch-Kenntnisse nicht wirklich, aber immerhin war er ähnlich weltenbummlerisch veranlagt wie ich, so dass ich ihm im Nachhinein viele Kontakte und Anknüpfungspunkte an neue Städte verdanke.




  Entsprechend schwierig war natürlich die Rückkehr unter den Tisch meiner Eltern, denn vor allem meine Mutter führte sich in der ersten Zeit so auf, als ob ich zehn Jahre nicht zu Hause gewesen wäre und mich da überhaupt nicht auskennen würde – was ziemlich nervte.




  Leider ging der Business Case, mir von meinem Azubi-Gehalt (brutto etwa tausend damals noch D-Mark), eine eigene Wohnung in Hamburg leisten zu können, nur bedingt auf. Denn zum einen verlangten die meisten Vermieter eine Bürgschaft, die mir meine Eltern nicht geben wollten. Und zweitens hätte ich mir dann entweder einen Zweitjob zulegen oder mein geliebtes Auto abschaffen müssen, um selbst meinen Lebensunterhalt finanzieren zu können. Dadurch hätte natürlich für mich in beiden Fällen der dadurch gegebene Verlust an persönlicher Freizeit bzw. Freiheit in keinem Verhältnis zu einem für mich erkennbaren Nutzen gestanden. Und so entschied ich mich dann doch dafür, für den Rest meines Studiums weiter im „Hotel Mama“ wohnen zu bleiben.




  So im Nachhinein erinnere ich mich noch sehr genau, dass ich damals Tage oder Momente ohne den Kontakt zu Freunden oder Bekannten (vorzugsweise männlichen, die meinem Ego schmeichelten) häufig als sehr langweilig empfand und dann oft zum Telefonhörer griff, um diese lange Weile mit Unterhaltung zu füllen. Interessanterweise betrachtete ich diese Zeit damals als erfüllend und als „das wahre Leben“ und freute mich über das Gefühl „nur einmal jung zu sein“. Ob mir das Ganze wirklich Spaß und Erfüllung bereitet hat oder ich mich letztendlich nur durch die Komplimente und das damit verbundene Zugehörigkeitsgefühl beziehungsweise durch die Flirts und Aufmerksamkeit meiner überwiegend männlichen Kommilitonen habe einlullen lassen, lässt sich im Nachhinein nicht mehr eindeutig sagen. Vielleicht lenkte mich aber dieses ganze wunderbare „Leben auf der Überholspur“ aber auch nur sehr unterhaltsam davon ab, mich mit meiner eigentlichen Sehnsucht und inneren Leere auseinandersetzen.




  Wenn ich heute so an die damalige Zeit zurückblicke, muss ich gestehen, dass ich mich glaube ich damals in vielen meiner Beziehungen ziemlich rücksichtslos verhalten habe. Sobald schwierige Zeiten auftauchten, ob durch klausurbedingten Prüfungsstress oder temporäre Ortsabwesenheit des anderen, schmiss ich häufig schnell das Handtuch. Im Nachhinein fällt es mir schwer, mich dafür nicht zu hassen.


  




  3 von Tom Cochrane




  

    
Die Autofreaks – oder: Das Leben auf der Überholspur


  




  Einer langweiligen Informatik-Vorlesung im 7. oder 8. Semester an der Hochschule ist es letztendlich zu verdanken, dass ich zu meinem ersten „richtigen“ Job nach meinem Studium kam. Ein mir bis dato nicht bekannter Informatik-Freak hielt eine (Gast-)Vorlesung über die Programmiersprache JavaScript. Dieser sicherlich hochkreative Mensch war nicht nur extrem von seinem Thema begeistert, sondern auch so im Thema, dass er mit seinem Tempo bereits nach etwa zwanzig Minuten ungefähr achtzig Prozent der anwesenden Studenten inhaltlich abgehängt hatte – so auch mich. Was sollte ich also tun bis zum Ende der Vorlesung? Mit den anderen abgehängten Kommilitonen zu quatschen würde sicherlich die unter Umständen noch vorhandenen interessierten Zuhörer stören, daher entschied ich mich kurzer Hand dazu, die verbleibende Vorlesungszeit „sinnvoll“ zu verwenden und begann klammheimlich und leise damit, im Internet nach potenziellen zukünftigen Arbeitgebern zu surfen – von denen ich auch etliche fand.




  Wie viele Bewerbungen ich damals genau schrieb, weiß ich nicht mehr ganz genau, aber es waren sicherlich an die zwanzig bis dreißig, die mich zu Bewerbungsgesprächen durch die halbe Republik führten. Und so war ich aus mehreren Gründen froh, als ich endlich im Frühjahr 1998 eine Zusage bei einem größeren Münchner Arbeitgeber in der Automobilbranche bekam.




  Zum einen war die Position im Produktkosten-Controlling für Produkte in der Entwicklung exakt der Job, den ich mir gewünscht hatte, denn es war und ist eine ideale Aufgabe für Wirtschaftsingenieure, um sowohl technische wie auch betriebswirtschaftliche Kenntnisse optimal zum Einsatz zu bringen. Und das Ganze in einer äußerst spannenden Branche! Auf jeden Fall erschien es mir deutlich attraktiver, als in einem Waschmittel-Unternehmen Zahlen zu jonglieren.




  Und zum anderen – ja, München! Denn von all den anderen Städten, in denen ich sonst noch so Bewerbungsgespräche geführt hatte, hatte ich nirgendwo jemanden gekannt, so dass der Sprung in eine neue Arbeitsumgebung auch den Aufbau eines neuen Freundeskreises beinhaltet hätte. Aber in München kannte ich sogar gleich zwei Personen: Zum einen Christoph, den ich während meines Praktikums in Paris kennengelernt hatte und zum anderen gab es da noch Veronika, meine frühere Mit-Azubine aus meiner Ausbildungsfirma und Studienkollegin zwei Jahrgänge über mir, die – wie sich später herausstellte – sogar in der gleichen Abteilung wie ich arbeitete.




  Und wie es der Zufall so wollte, fand ich innerhalb von nur einem Besuchs-Wochenende im Juli auch gleich eine tolle Wohnung. Die war nicht nur vergleichsweise günstig, sondern auch noch richtig zentral gelegen. Selbst mit dem Fahrrad brauchte ich nur etwa zwanzig Minuten, um in die Arbeit zu kommen. Was natürlich besonders toll war, war, dass ich im Gegensatz zu der Vorort-Kleinstadt, in der ich aufgewachsen war, dort auch noch nach einem längeren Arbeitstag um 19 Uhr geöffnete Supermärkte oder Bekleidungsgeschäfte fand. Außerdem gab es in unmittelbarer Umgebung etliche nette Kneipen um „noch mal schnell“ zu Happy-Hour-Preisen einen Cocktail zu trinken. So nutzte ich natürlich vor allem in den ersten paar Jahren diese ganzen Möglichkeiten sehr intensiv.




  Zudem hatte ich super nette Arbeitskollegen, von denen viele im gleichen Alter wie ich waren und die auch gerade erst frisch nach München gezogen waren und deshalb auch nur wenige Kontakte außerhalb der Arbeit hatten. Und so zogen wir auch in unserer Freizeit häufig zusammen durch die Kneipen, gingen zusammen zum Squash-Spielen oder am Wochenende in die Disco zum Tanzen. Oder wir luden uns gegenseitig zu Geburtstagsfeiern ein. Das Ganze funktionierte ungefähr so lange, bis einer nach dem anderen eine Freundin bzw. einen Freund hatte…




  Was mir allerdings auch ganz recht war, denn irgendwann empfand ich es als etwas einseitig, auch in meiner Freizeit dauernd über die Arbeit zu reden. Und so war ich dann ganz froh, als mich Christoph irgendwann einmal fragte, ob ich nicht mal mit ihm und seiner Clique mit an den Gardasee kommen wollte. Ein nachhaltiges Erlebnis, denn dort machte ich nicht nur die Bekanntschaft mit vielen neuen Leuten außerhalb des Arbeitsumfeldes, sondern hatte seitdem auch ein neues Hobby: Mountainbiken.
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